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Das  Scheuen der Pferde,  Strilmpede  of lzorses; 
Tlzierp  anilcen. 
Ein Beitrag  zur Kenntniss der Psychosen  der  Thiere. 
Von 
Prof.  11.  DOX~OX 
Dautsclio  Uiiivorsitiit in Prng. 
Das Diircligeheu  .i70n Pferden,  so~volil voii  eilizelnnii Iiidividueii  wie 
von  gaiizen Rudeln,  ist  eine  so h2,ufige Erschoiniiiig,  dass  wir  mit Recht 
vermeiiien sollten,  die  oft  gehörte Frage,  warum  gornde  Pfcrde so  oft 
durchgehen,  vollkommen  befriedigend  beantworten  zu  Icönneii.  Bei 
nsherem  Eingehen auf  das Thema  vermögen  wir  jedoch  nur  iiber  (las 
Wesen des Scheuens und Durchgehens einzeln  er Individuen ansreichende 
Erklärungen zu  geben,  wogegen  wir  hinsichtlich  des  Mnss  enausbre- 
cliens  dieser Thiere  noch  zu  keinem  abschliessendeii  Staiidpurikt  ge- 
langt sind. 
Was  das  Scheuen und  Durchgehen  einzelner  Thiere  anbelangt,  so 
ist  zunächst  bekannt,  dass  nicht  nur  Pferde,  solidcrn  auch  aiidere 
domesticirte  Thiere -  Rinder,  Scliafe,  ICamcolo -  die  Erscheinung 
zeigen  können.  Bei  wilden  Thieren  fehlen  uns  cliesl->ezügliclie  Erfali- 
ruiigen;  auch  lässt  sich  ein  Vergleich  nach  dieser  Richtung kaum  auf- 
stellen,  da  die Uomestication ein  zu  mächtig  in  das Leben  der  Tliiere 
eingreifender  Pactor ist. 
Von  den Haustliieren reagirt das Pferd am  leiclitesten durch Scheuen 
und  Flüchten,  worin  sich  sein  specifisch  Ligstliches  Tcmperameut  ziiid 
seine  leichte  Erregbarkeit  gegeiiiiber  anderen  Hausthieren  ausdriiclrt. 
Mitwirltend ist  clabei  auch  der  Umstand,  class  das  Sclieaen  des Pferdes 
in Folge  seines  engen  Ziisammenlebens  mit  dem  Menschen,  der Eigeii- 
thümlichkeit  seiner Verwendung,  seiner  Grösse  und  seiner  I<räfte eher 
auffallig wird,  als  die gleiche Erscheinung  bei eiiiem  eingestallteil Milch- 
rinde,  freilebenden Weidevieh  oder  etwa  bei  eiiiem  Schafe.  Das Durch- Das Scheuen der Pferde, Stampede of horses;phiarpaniken.  195 
gehen  wird  gemfili~ilich als  eine  Aeusseruiig des  Erschreckens  i~i  Folge 
u~gewöhiilicher  Sinneseindrücke  oder  auch  gewöhnlicher Sinnesreize bei 
abnormer  psychischer  Perception  aufgefasst.  Dass  diese Reactioii  unter 
Thieren  gleicher  Verstandeskrsfte,  normaler,  peripherer  Sinnesappa- 
P  rate  und  normaler  Bewusstseiiisthätiglreit eher  bei  solche11 Exeniplaren 
zu  sehen  seiii  wird,  die  besonders  furchtsam,  leicht  erregbar  und  tem- 
peramentvoll  sind,  kann  uns  nicht  Wunder  iiehmeii.  Daher  scbeuen 
.erfahrungsgem%ss feurige  Vollblutpferde  häufiger,  wie  phlegmatische 
Lastpferde  oder  Abkömmlinge  kalter Schläge.  Aehuliche  Unterschiede 
ergeben  sich auch zwischen Heiigsten, Stuten und Wallachen, verfeinerte11 
juiigen  Luxuspferden  uiid  iibermüdeten,  alten ICarreng%ulen. 
Das  Rind,  dem  mir  keinen  Anlass  haben,  geringere  Verstaudes- 
ltrafte als  einem Pferde zuzumuthen,  ist  von  Natur  aus  weit  welliger 
.erregbar uiid  zeigt daher  die Erschejiiung  des Durchgehens  viel seltener 
uiid  auch  iu einer  anderen  Art  als  das  fluchtgewandte  Pferd;  doch 
siiid  Schädiguugen  durch sogenailnte wild  gewordene Rinder,  meist sind 
,es Ruhe,  in den Landmirthscliaftsbetriebeil  durchaus  ilicht unbeltannt 
Bei Schafen Irailn  ein  Durchgeheu  einzelner  Tliiere  wegen  der  ge- 
~bräiichlichen  Art ihrer Haltung  meiiiger  zur  Geltung  gelangen.  Eiii  eiil- 
zelnes  Schaf,  mag es  such noch  so  erschrecken  oder  soiisti~ie  erregt 
sein,  trennt  sich kaum  von  seinem Rudel;  entweder beruhigt  es  sich  in- 
mitten  seiner  Genossen  oder  es  flüchtet  die  ganze  Horde  mit;  zu  einer, 
mit dem  Diirchgelzeii vergleichbaren Flucht  eines  eirizeliien  Individuums 
kommt  es Iraum.  Aehnlicli verhält  es  sich  mit  deii  auf  der  Weide 
lebeiideu  Schweinen;  bei  ciiigestallten  ist die  Möglichkeit  eines  Durch- 
gehcns aasgeschlossen. 
Dcr  Hund,  der  in  noch  engerer  Gesellschaft  mit  dem  ~Ienscheii 
lebt als  das  Pferd,  kann  hiusichtlich  seiner  Schreckreaction  nicht  mit 
diesen1 verglichen  werdeu.  Das  Pferd ist ein  defeiisives,  in  höchstem 
Maasse  fluchtfähiges,  der  Hund  eiii  weniger  flüchtiges  und  agressives 
Thier.  Auch  steht  bei  ihm  die Breite  der  psychischen  Hemmungen 
weit  iiber  derjeiiigen  der  viel  welliger  intelligeiiten  Pferde.  Der  Hund 
vermag  dem  Schreck  weniger  haltlos  gegeniiberzutreten, und  die  iiidi- 
viduelle Variation  kommt  mit  der  höheren  Ausbildu~ig  seiner  Psyche 
mehr  zur  Geltuilg  wie  dort.  Die Neigung  znm  Erschrecken  und Davon. 
laufeii ist daher  bei ihm  nicht nur  geringer,  sondern  auch  viol  mehr 
verschieden,  je  nachdenz  es  sich um  timide,  böse,  gutmutliige, reizbare 
oder  phlegmatische  Individuen  handelt.  Endlich  ist  beim  Hunde  als 
einem  Raubthiere  noch  das  Beissen  als Componente der Schreckreaction 
mitzubeachten,  die häufig  eher liervortritt als das Flüchten.  Es  ist den 
Thierärzten,  Jägern,  Züchtern  etc,  sehr  gnt  bekannt,  dass  auch  sehr 
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gut  erzogene,  durchaus  nicht  bissige  I-Iniide  im  plötzlichen  Schreck 
selbst ihren  Herrn  beissen;  iioch  vicl mehr  ist  das von  bissigen Exem- 
plareil  zu  gewärtigen.  Hierdurch  wird  es  uns verständlicli, warum  ge. 
rade  das Pferd  unter den Hausthieren  an?  liänfigstcn  durchgeht, 
wir  wenden  uns nun  zur  Erörterung über  die rinhereii  Urs:~chei~, 
Bei  dem schnellsten  und  iin  Laufe  aiisdauerndsteii  Vierfussler, den 
B 
wir  im Pferde besitze~i,  ist  der Trieb  zur 3-lu~lit  als cirie Hauptreactiou 
auf  die verschiedensten,  von  aussen  ltommciiden  Eindriiclre  selbstver- 
standlich.  Seine Auslösung  wird,  wie  schon  erwülint,  begüiistigt  durcll 
die natiirliche  Furchtsamlteit,  die lciclite  Erregbnrlteit,  uiid  clie  geringe 
geistige  Begabung,  die  iibergeordnetc  Hemniii~igcn nur  im  geriiigeu 
Ausmaasse  producirt.  Neue  uiigcw6hiiliclie,  odcr  besonders  intensive 
Siiinesreize  werden  daher nicht  oder  nur selir  lzugsam verarbeitet, und 
der Trieb  zum Davonsttirmen  uild  zur l."llicht wird  nur tlurcli  die laiige 
nnd unausgesetzt wirkende L)ressur im  Zaumc gehalten.  Dalicr das schwere 
Angewöhnen  der  Pferde  an  die  Schaffungcii  ilcs  modcriien Verltehr- 
lebeus,  das hlufige Ersclireclren  iiber  ofL  sehr niclitigc Pli5iiomene,  uiid 
die Thatsache,  dass  fast jedcs  gesunde  ncrni:ilc  Pferd  in1  ausgeruhten 
Zustande  davonzulauien  versuclit,  wcun  es sciiicr Posscln ciitledigt wird, 
auch  wenn  voll  einem  Erschreclteii  gar  11iclit  tlie  Reclc  sein  kaiin. 
Dieses  freudige Herumtollen -  wie wir  es uns iibersetzeii -  das iioch 
völlig  unter  der Herrschaft  des Willens vor  sicli  zu  gelicii  scheiiit,  lraiin 
indess leicht z~i  wirklichem Durchgehen werden; es durfeii iiur die mit dem 
Eiiifangeu  beschäftigten  Wärter  sicli  ungoscliiclrt  bcnehmeii,  z.  B.  mit 
der Peitsche  ltilalleii,  herumsclireieil  etc.  und das Pferd  gerath  that- 
sachlich in 'einen Zustand  voll Aufregung,  in welcliem  es  deu Geliorsam 
versagt, keine Einsiclit  iii  die Wirltlichkeit  der  es ~irngcbeiidcn  Gefahren 
zu  nehmen  sclieiiit,  wie  sinnlos  gegen  weit  uiid  gut siclitbarc  Hiiider- 
nisse  anrennt  und  sich  zuweilen  auf  das  schwerste  verletzt.  Ein Um- 
schlagen  vom  raschen,  animirten Laufeii  zum  wirltliclien  1)urcligchcii 
ohne  sichtbare äussere Veranlassuiig  ist  bei  manchen  jungen 
Pferdeil sehr gewölinlich!  Sie fallen  oft  schoii  bei  ctwas nachlässigerer 
Zugelfiihruilg  vom  Trab  in  Galopp,  werden  mit  .der  zunehmenden 
Schnelligkeit  der Gangart immer  erregter, bis  sie sich in jenen  psychi- 
schen Zustand  hineinarbeiten,  in welchen sie,  immer uillenksamer  wer- 
dend,  sich  der Wirlrung  des  Zaumes  völlig  entziehen.  Ist  nicht  ein 
genügend  grosser  Raum  vorhanden,  so  stiirmen  sie  in Mei~sclieninassen, 
Auslagenfeilster  hinein,  rennen an Mauern,  Gaslraildelaber  oder sonstige, 
auch  iiicht  direct  im Wege  steheiide  Objecta  an,  stiirzcii  aber  Bö- 
schiigen hinab  und  zeigen  auf  jede  Weise,  class  ihre gewoliute  ASO- 
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dass  sie  die  F.lerrscliaft  über  sich  selbst  n~elir  oder weniger  verloren 
liaben. 
Das  ideal  zugeritteite  Reitliferd  soll  gar  lreinen  eigenen Willen 
haben,  sondern  einzig  iind  allein den  Befehlen  und  leisesten  Winlten 
seines  Fiihrers  gehorcheri.  Der  zur  Erreichuiig  diescs  Zieles  clem 
Tliierc  tief  eingepriigte  Drill  bringt  es so  gauz  um  seine  selbstst&iidig- 
Iteit,  dass es  in  dem  JIomente,  wo  sich die Reilienfolge  oder selbst  nur 
die Qualit~t  der ihm gegebenen  ,,Befehleu oder  „Hilfenx iiildert,  vüllig 
 inb brauchbar  Wiilirerid  ein  uriabgerichtetes  Bauernpferd  sich  von 
eiiiem  Nichtreiter  uiiter  Umstiiitden  ganz  gut reiten  lasseu  ka~iii,  reagirt 
ein fein  ziigerittenes Reitpferd meist  sogleich in  der auffälligsten Weise, 
wenn  es  eineii  ungescliickten  Reiter  in dem  Sattel fiililt.  Es  wird  uu- 
gelenk,  ungehorsam,  iiiiruhig,  total  verwirrt  und  lrann  deu Reiter, wenn 
er  ungestiim  wird,  abwerfen  und  durchgehen.  Dabei konnen  mir  kaum 
von  einem  Ausbreclien  aus  Furcht  reden,  sondern  müssen  eine  bis 
zur  Fassuiigslosigkeit  gesteigerte Verwirr  tlieit als Grund  des  Durch- 
geliens  annelimen. 
Wo  der Uebergaiig bei  den1  rasclien  Dahineilen  in wirlrliches,  von 
Schreclc  oclcr  Fiirclit  getragenes  Dnrchgelien  erfolgt,  ist  manclinial 
schwer zu  sagen.  Gewöhiilieh  nimmt mau  als Grenze jenen  Zeitpiinkt 
an,  mo  das  Pferd  aufhört auf  Anrrif,  Ziigel,  Strafe etc.  uormal  zu  re- 
agireii.  Selbstverstiindlich  ist  es  dabei auch nicht  zu  eiitscheiden,  ob 
das Pferd  iioch  seinem  Lustgefühle  am  Dahinstürmen  geliorclit,  oder 
ob  es  sich  bereits  im  Schreckt  oder  nucli  2hrnaffect  befindet.  Wir 
miissen  daher,  wenn  mir  das Durchgehen  als eine Ausdrricksform  der 
Furclit in den allermeisteii Fsllen defiiiiren  vollen, auch  an die 118g- 
lichkeit  einer  anderen  Grundlage dieser Erscheinriug  deiiltent 
Für  gemöhiilicli  liegt  der  Austoss  zum  Durcligehen  gesunder 
Pferde  bei  ihrer  durchscliiiittlich  ~isychischeii Eigentliiimlichkeit,  der 
Furchtsamkeit,  im  Ersctireclien  und  Scheuen  vor  iieueii,  also  uuge- 
wohnten,  plützlichen lTTahrnehmungen.  Der Gebrauch  der Seheulilappen 
findet  hieriu  seine  mc?seutlicliste  Begründung,  wie  niclit  minder  die 
Haltring  mancher  roher  Iiutscher,  die  ihren  uiiruhigeii  Pferden  die 
Augen  aiiszuschlageu  wüiischen. 
Gewülinlichc  Erscheinungen  der  Aussen~elt können  durch  Ver- 
mittluiig  eines  abnormen  Sinnesorganes  einen  ungewohnten  psychisclien 
Eindruck  hervorrufen,  oder  es kann  ein  gewöhnlicher Reiz bei normalen 
ib  Empfangsapparnten uiid krankhafter Bemusstseinsthiitigkeit  eine abnorme 
und  ringewohnte  Vorstelluug  erzeugen.  Thatsichlich  haben  neuere 
Unters~ichungeii  die  längstbekannte Annahme, dass scheuende und durch- 
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ziffernmsssig gestützt.  Eine kleine  Gruppe sei vorweg als zu  den 
chotisch  erkranltteii  liidividuen  gehörig  erwähiit.  Zu  ihr  gehgren 
Pferde,  die  an Gehirnlrraiiltheiteii  (vielleicht  auch an  echten Psychosen) 
mit  psychotischen  Begleiterscheinungeii  leiden,  deren  wiclitigstes Bei. 
spiel der  Dummkoller  giebt.  Eiii  an Dummltoller  leideiides Pferd kann 
ganz spontan, unter  dem  Einflusse  eines uils  uncrgriiiidlichen Impulses 
ausbrechen  oder  es  lcann,  lieben  der  gewöhnlichen  Einengung  seines 
Sensoriums  depressiver  Art,  voriibergehelieiid  eine  erhöhte Reizbarkeit 
erlangen,  unter  dereii  Eiiiflusse  CS  mit  oder  auch  ohne  äusserlich  siebt- 
baren  Anlass  durchgeht.  Es siiid  dies jedoch  die selteneren  Fälle. 
Viel  hä~ifiger findet  man  bei  sclieueiideii  Pferden  ~rgaiiiscli~ 
Augc~ilrraiikbeiteii.  S chw  eil dim  auii  (1)  fand  unter  50 scheuenden 
Pferdeii  bloss  10,  deren  Angen  gesuiid  zu  neniien  wnreii;  Berges (2) 
von  67 bloss  35 nornialsebende  und  Ab  laire (3)  von 44 dereii blos 23, 
so  dass uns schon  diesc  HBiifung  kranltliafter  Augeiizustiiiide  (vorwie- 
gend Refractioiismomalien, partielle  Triibuiigen)  z~i  dem  iiaheliegeudeu 
Schlnss  auf  einen  gewissen  Zusanimenhaug  zwischen  Aiigeiiltraiiltheitci~ 
und  Scheuen  dräiigt.  Die  durcll  ein  defectes  Seliorgan möglicl~  wer- 
denden  abnormen  Gesichtseindriiclcc  werdeii  von  dem init  iiur  geringen 
Verstandeslrrifteii  ausgestatteten  Pferd  nicht; verstanden;  es  erschrickt, 
sclieut,  läuft  davon uiid  geht durch.  Die  Aiireguiig  zum  Scheueu, dxs 
Schwendimann  ebenfalls  als  eine  Ausdr~lclrsform der  Furcht  des 
Pferdes  definirt,  kann,  wie  vom  Gesichte,  so  atich  von1  Gehörorgaii, 
oclor  von  Seiten  des  Tastsinnes,  event.  aus  eincr  Combiiiatioii  dieser 
Sinne iliessen. 
Deli  hier  angeführten  Coiistatirungen  gegenüber  meint Zell (4), 
dass  die  Pferde scheuen, weil sie  schwachsichtig,  herbivor,  furchtsam 
und  weil  sie Ebeuenthiere sind.  Er ergeht  sich dabei  iil  nicht  stich- 
haltigen  Behauptuilgen.  Denn  das Scheuen  ist nicht  ein  Charakteristi- 
cum  aller herbivoren Ehenenthiere nnd  ausserdem  sii~d  die Pferde  iiicht  . 
schwachsichtig.  Amblyopie  d.  h.  Schwachsichtiglteit  ist  ein  Zustand, 
der  bis  heilte  bei  Pferdeii  einwandsfrei  noch  nicht  eruirt  werden 
Ironnte. 
Damit  liätten  wir,  wie  ich  glaube,  die  Hai~ptmomeate  erörtert, 
welche  beim  Scheuen einzelner Pferde  eine Rolle zu  spiele11 bestimmt 
sind.  M1enden mir  uns jedoch  der Betrachtung  der &I asseliaus  briiche 
von  Pferden  zu,  so  ergiebt sich uns  bei  einigem  Nachdeiilren,  dass  die 
angeführten Erklarungsrersuche  als  nur  theilweise  ausreicheiicl  erachtet  b 
werden  können. 
D:iss  domesticirte Pferde  in Rudeln,  ja znweilen  in gesclilosseiien 
Herden  durchgehen  können,  ist eine  belraiinte Thatsache,  die unter  dem Das  Scheuen der  Pferde,  Stampede of  horses;  Thierpanilcen.  199 
Titel Pferdepanilren,  Stampede of  horses  U.  s. m.  wiederholt  besclirieben 
wordeii  ist.  In jüngster Zeit  sind  iiameritlich  mehrere iii tler eriglischen 
Armee  vorgelromrricne  Ereignisse  dieser  Art  durch die Tagesblätter  ziir 
allgemeineil  Iieiiutniss  gebracht  ~vordeii.  Ein  neiies  Beispiel  ist  in1 
Veterinary-Record  1905 ausfulirlicli dargestellt. 
Im  Eirouac  des  Generals Prencli  in  der Nähe  von  Southaniptou 
wurde  in einer Nacht  ein  durch  Beiiibruch  veruiiglüclrtes  Pfertt  nieder- 
gescliossen.  Durch  den Icnall  erschreckt,  rissen  sich die in  der Nahe 
stehenden Pferde los uiid  stiiimte'n  davoii.  Ihrem Beispiele  folgte11 bald 
die  anderen,  so  dass  in  kurzer  Frist  der  gesaminte  Bestand  Ton 
700  Pferden  schwadronenweise  durchging.  Ein  Theil  gelangte  bis 
Southamptoil,  in1 tollen Laufe  über  das Pflaster  gallopirend,  ein aiiclerer 
gerieth  ins  Wasser,  ohne  den vorharideneri  Hindernissen  die  geriiipte 
Beachtung  zu schenken.  Zwei  Drittel aller Pferde wurdeu  schwer  ver- 
letzt;  415 Stück  kamen  in thierürztliche Behandlung,  13 wurden  wegen 
Aussichtslosigkeit  einer  Therapie erschossen. 
Eine  andere  Pferdepanik  ereignete  sich  bei  Atliy,  ebeni:~lls in1 
hlililärlager.  Ohile  geiiau  bekannt gewordeiien  Anlass  gingen  iii  einer 
Nacht  plötzlich  600 Pferde  durcli  und  brachten  das gesanirnte  Bivoiiac 
in grösste  Verwirrung.  Auch  hier  .cvurden  zahlreiclic  Verletzurigen  ge- 
fuiiden.  Bei  Colenso  murde nach  den  Behauptungen  von  Strategcii  die 
Schlaclit zii Ungunsten  der Engländer  vormiegeiid  durch  das Durchgehen 
der zur Artilletiebespün~iung  verwendeteil  hlaulthierc  eiitschiedeu. 
Am ausfiilirlichsten  hat sich Lauder Lindsay (5) mit der Cnsuistik 
uiid  der Kritik  der  Stampedes beschai'tigt,  Er  referirt  drei solche  bei 
englischen,  eine  bei  russischen  Cav:~lleriepferdei~  ,  ferner  zwei  YOII 
Strassenpferdeii  an~erikaiiischer  Proveiiienz  und  zwei  milder  Tliiere,  die 
anlässlich  von  Prüriebrindeii  beobaclitet  worden  waren.  So viel  sich 
aus den,  auf  Zoituiigsnachrichten  b:~sireiideii Hericliteii  entnehmen  lasst, 
wareii  die  üusseren  ~lerkmale  des  Ph3nomeiis  iiberall  gleich  bescliaffen. 
Mit  oder  ohne  ersichtliclien Anlass  gingen  die Thicre  in ganzeii  i\Iasseii 
in schnellster Gangart davon,  wobei  sie  alle  aufs Deutlichste durch  ihre 
verkehrte  Handlungsweise  den totale11  oder  partiellen  Verlust ibrer Be- 
soniienlieit  documentirteii.  Die  RJehrzalil  der Flüchtlinge  wurde  aufs 
Schwerste  verletzt;  viele  Fanden  den  Tod. 
Hier  w2re  auch  ICip pling zu  citiren,  dessen  glänzende Begabung 
b  in  der  Beobachtung  von  Vorgingen  im  Reiche  der Thierpsychologie 
Jedem  auffallen  wird,  der  sich  der Lectüre  seiner  eiuschlägigeii  Verke 
uiiterzieht.  Seine  Juiiglebücher  sind  wahre  Fuiidgruben  derartigc  Mit- 
theiluiigeil.  In seinem  „Servants  of  the Queeii"  kommt er  vviederholt 
aiif  das Durchgehen  der Pferde bei  deii  iiidischeri Truppen  zu  sprecheii. 200  Prof.  13.  Dexler, 
Er hebt  die  zu  wenig  zugerittenen Pferde aus doll  il~rdii~dische~  Grenz- 
landes~  hervor,  die  haufig  eil  masse,  und  meistens  bei  Nacht  aiis- 
brechen.  Auch Kameele  liaben  eine Neigung  hierzu,  weniger  die iIaul- 
thiere. 
Die  eriltritischen  Bemerltuugen,  die  L in  d s a y  seiner  Casuistilr an. 
schliesst,  sind  für  uns,  trotzdem  sie sehr voll  dem Hange zu  willlrür- 
liehen  Uebertragungen voll  dem  Geistesleben  des  Menschen  auf  das  der 
Thiere  beseelt  sind,  iii  so  fern von  hteresst?,  weil  sie  1111s  gestatten, 
uns wenigstens  theilweise  über  das Wesen  des  Stampede und  über  sein 
Vorkommen  zu  orientiren. 
Zunächst  ist  ihnen,  wie  auch  den Schilderungen  Icippling's  zu 
eiltnehmen,  dass  panischer  Sclireclceu  auch bei  anderen  Tliieren  als bei 
Pferden,  domesticirt  oder  wild  lebend,  vorlrommcn  ltann.  Bei  Pferden 
wurde  er  jedoch  bisher  am  hilnfigstcn  beschrieben.  Lindsay  nennt 
die Erscheinung Panilr.  Wenn  icli mich  nicht rLiclrhaltslos  dieser Auf- 
fassung  Lin  dsny  's  aiischliessen  kann,  SO geschieht dies,  weil  er  offen- 
sichtlich mehrere  heterogene Ersclieiiiungen des thierisclicn  Lebens unter 
diesen  Begriff  einreiht.  So  ist  das  Fliichten  der Rinder,  Pferde  uiid 
Scliafe vor  den Oestrideii  siclierlich  lteine Pauik  im  eigentlichen  Sinne 
des Wortes,  weil  in  diesem  Erregungszustande  noch  eine zielbewusste 
Thätigkeit (Senken der Nase, Zusammenstecken der Köpfe, Ausbrausen etc.) 
in der Mehrzahl  der Falle  die Oberhand  behält.  Unter  besoiideren Ver-  b 
hältnissen mag ja zuweilen  die Erregung so gross werden  können,  dass 
sie c\ie normale Associationsthatiglteit  iibermannt,  und  das Thier in  eine 
besinnungslose  Flucht  getrieben  wird.  Aehiilich  müssen  wir  eiue 
schärfere  Abgrenzung  aucli  bei  dem  von  ilim  angeführteil  Beispiele 
einer  Schafpanili  fordern.  In Guildford  ersclilugeil  sich  im Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  800 zu  einer  I-Ieercle gehörigen  Schafen 123; 
eines von  ihnen,  durch Hundegebell  erschrecltt,  überspraiig  eine  Hecke, 
kollerte über  einen  steilen Abhang hinab  und ersclilng sicli;  122 folgten 
seinem  Beispiele  mit  dem  gleichen  Effect.  Dass  Schafe  ihrem  Leit- 
hammel  tiberall hin  ilachgeheii,  wo  dieser  hingeht  oder hingeschleppt 
wird  (in  die  Schlachthürden, Eiseilbahnwaggons),  ist  so  belrailnt,  dass 
inan  in  ähiilichen  Fällen  durchaus lreine  Panilr  itnzunehmen  gezmungeii 
ist.  Auch  die Wanderungen  der Lemminge  als Panilr  aufzufassen,  wie 
dies  Lindsay thut,  geht  ebenso  wenig  an,  wie  in der Autotomie  der 
Krabben  eine  specielle  Schreclrreaction  zu  erblicken. 
b 
Die  gangbaren Erlrlärungsversuehe  iiber  clie Motive und Ursachen, 
die dem blassendurchgehen  der Pferde  zu Grunde  liegeii,  sind noch  viel 
weniger  befriedigend,  wie  diejenigen,  die sich mit dem Durchgehen  ein- 
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iii  den Anscliauungeii einzellier  Autoren begegnen,  giebt uns  cineii Grad- 
~nesser  für unsere  Verlegeriheit  ab. 
Deli Aiistoss  zu  einem Staililiede  bilde inimer  die abnorme Erregung 
eines  oder mehrerer Individueii  der verschiedeiisteii Art, so  wie  wir  dies 
bei  dem lfurchgebcn einzelner Thiere aiigefiihrt haben.  So  wie eil) Pferd, 
ob  gesiind  oder ttieilweise  blind,  durch  einen  Scliiiss,  eine  Schaar  auf- 
fliegender  Gänse, das Herabfalle11 eines weisseu Lakens etc. erschrecl~t  wer- 
den kam, künnen  auch niehrere Pferde  zugleicli  erschreclil  werden  und 
auf gleiclie Weise  auf den ui~gewöhnlichen  Sinneseiiidriick reagiren.  Wie 
ein  im Durchgehen  begriffenes  Wagciipferd  das neben  ihni  eingespannte 
in  eine  immer stiirlrer  werdeiide Erregung  briiigt,  bis  auch dieses  durch- 
geht, vermag eine Gescliützbespa~iiiniig,  ein Cavalleriez~~  oder ein I(oppe1 
i$'eidepferde  sich  ahnlich verhalten.  Haben  wir  keinen  sichtliclieii  An- 
lass gefuiideii,  so  greifen  wir  zu  Vermuthuugen.  Fluge1 (6)  glaubt, 
dass Visioneii  und  Hallucinatiouen  im Spiele  sein  künnen  und  meint, 
dass  es auf solchen  beruht,  meun  auf  den  Alpen  ohne  alle  besondere 
iiussere,  voii  den  Hirten  wahrnelinibare Veraiilassuiig  bei  Nacht  oder 
iil  der  Dämnieruiig  unter  den Herden  eine  Art Panik  ausbriclit;  oder 
mit Hoffrnann (7),  wenn  ein  Pferd  des  Nachts  auf  einmal  anfingt zu 
toben  uiid  auszuschlagen.  Iiippling  lässt  ein  ganzes  Picluet  austra- 
lischer  Cavalleriepferde  davongeheil,  weil  ein  neiier  Anlrün11uling  aus 
der Heimat11 so schreckliche Gescliiohteii über Schlaiigeii erzählte, „-  till 
we  mere  scared  to  death  of the  loose  euds  of  onr  lieadrope~'~;  die 
Ranieele würdeii  von  so  schweren  Träumen geplagt,  dass sie den 1Topf 
verlieren und losbrechen  etc.  Selbstverst%ndlicli  stehe11 und fallen  diese 
Suppositionen  mit  der Aiierlrennung,  ob  Halluci~~atioiien,  T7isioneii und 
Träume  bei  Thiereil  vorkommeii  oder  iiiclit,  iiiid  ob  das Traiirubild  iür 
die Wirklichkeit geiiommeii  werden  kaiin,  (1.  h.  das Erwachen  solange 
iiberdnuert,  um  ini  Bewusstseiii  vveiterzuklingeri.  Es ist das  eine iioch 
durclinus  nicht  eindeutig gelöste  Frage!  die  uns  jedoch  hier  weniger 
interessirt, weil  wir ja  genug  äussere Anlässe  kennen  und  weil  wir  uns 
der  Einsicht  iiiclit  verscliliessen  diirfei~, dass,  ungeachtet  der  Nicht- 
m:ihriielimiiiig  einer  Veraiilassuiig  iliirch  I-Iirteu,  Wärter  oder  sonstige 
Beobachter,  solche dennoch  esistirt  haben  liünneii. 
Peter  (8)  vertritt  die  Auscha~iiing, dass  das  Ungewohnte  der 
üusseren  Verhaltnisse beim  Ausbruch  eines  Stampede  bei  Pferden  nicht 
übersehen  werde11  dürfe.  Beide  von  ihm  betrachteten  FBlle,  die ich 
b  eingangs  nach  ihm angeführt  bnbe,  kamen  am  hIaiiöveraufange vor,  WO 
das erste Niichtigen  der  au deil  Stall gewöhnten,  noch  im Vollbesitz 
ihrer ITrüfte befindlichen Pferde unter  freiem  Himmel  der Ausbreitung 
"jener Erregung,  die  wir  als hiassenausbruch  kennen,  sicherlich Vorschub 202  Prof.  H.  Dexler, 
leistete.  Bei  den Coleiiso-Maulthiereii  mag vielleicht  auch  das störrische 
Temperament  dieser  Tliiere,  das sie  als Erbstiiclr  ihrcr Eselnatur fiber- 
Ilommen  haben,  mitgewirkt  haben.  Auch  iiach  I(ipp1irig  ist der ~h- 
fluss zu langer  Ruhepausen  in der Verwenduii~;  der Reit-  und  Z~~kl~i~~~ 
bedeutungsvoll,  ~11d  Liildsay  lässt  die Stampedes  gerade deshalb  bei 
Pferden  der Armce 1iLufiger sein  als bei  anderen Thieren,  weil  sie  iu 
einer  zu unnatiirlichen  und  luxuriösen  \Freise  aufgezogen werden.  Er 
behauptet  nach seinen Gew&hrsmäilnerii, dass  clas Leben eines englischen 
Cavalleriepferdes zu tippig uiicl vor Allem wenig angestrengt, ja geradezu 
faul zu nennen  sei.  Die Thiere seien  völlig unvertraut mit dem Treiben 
der  Welt  ansserhalb  der ICascriien.  Oft seien  sie in einer  lächerlichen 
Weise  iiberfuttert  und in einen1 viel  zu  guten  Ernähruilgsznstaiide,  uni 
zu  wirlrlicher  Arbeit  befähigt  zu  sein.  Jedenfalls  durften  nocli  andere 
Gelegcnheitsursachen,  Vorbedinguiigeii  und  Dispositionen  aiizuflilireu 
sein,  die in  maiinigfacher Abwechselung  in Sceiie  treten können.  Aiich 
hier  bleibt  der letzte  Gruncl,  waruin  gerade Pferd0  die Ersclieiiiuiig  der 
Massenfluclit  am  liäufigsten  zeigen,  ihrc besondere Furchtsamlreit iii Ver- 
biud~uig  mit einer  leichten Erregbarlteit,  Fliichtiglteit iiricl ihren geriiigeii 
Verstandeslrräfteil.  Die  Empfiiidliclil<eit  nncl  Escitnbilitit ist von  allen 
Hausthicren  am grössteu  beim  Pferde,  iiiid  sie wird  erfahr~ingsgcmiss 
um  so grösser, je  feiner,  hülier gezogen und verwöhiiter sie werden.  Die 
berüclitigte „Nei-vosit%tLL  unserer Renilpferdc  bilclet nach  dieser Richtung  b 
den  Schliisssteiii  iu  dem  Gebäucle  unserer  ziicliterischcn  Bestrebungen. 
Das  die Massenbewegnng  veraiilassencle  Moment  Irani1 auf  eine Ge- 
sellschaft  von Thieren  verschieden  wirlrcn.  Wie  bci  einem  einzelnen 
Individuum lrann auch bei mehreren  eine  sich clurcli die Flucht  %nsseriide 
Affecthaudlung ausgelöst werden,  die wie  dort dem Schreck,  der Furcht, 
der Verwirrtheit,  vielleicht  auch  einem  Lustgefiihle  entspringen  Iraun. 
Auf  einen  unerwarteten  Schuss  ltöniieii  mehrererc? Pferde  auf  einmal 
durchgehen.  Trifft  die  Weidepferde  ciil  Hagelsclilag,  so  gehen  sie  ge- 
meinsam  davon,  ebenso  wie  das Wilcl  der Steppen vor einem Grasbrand. 
Gewühnlich  endet  die  Bewegung  bald  nach  dem  Aufhören  des  Reizes 
und  wir  haben in diesem  Durchgeheil  nichts  anderes vor  uns  als eine 
unter  der Herrschaft  des  Willens  stehende Flucht. 
Wenn  an  schmiilen  Sommertagen  zu  viele  Bremsen  die Knie  des 
Leitthiercs  eines  Rudels  Weidepferde  umschwärmeii,  so  ltanii  dieses so 
irritirt werden,  dass  es  davon  läuft,  und  unweigerlicli  folgt  ihm  die 
ganze  Herde  in  geschlossener  Masse  nach.  Diese  Flucht  lrann  natur- 
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gemäss  unter  dem  Druclte  der Ereig!isse  von  l%iigcrer  Dauer,  sehr 
schnell  und  iibereilt  werden;  meist  aber  behält das Bewusstsein  die 
Oberhand  und  die Bewegung  stellt  nach Ablauf  eiiier  gewissen  Frist. Das Scheuen der Pferde, Stampede of  horses;  Thierpaniken.  203 
Hier  hat die Ursache  nur  ein Individuum  getroffen;  die anderen  folgten 
allein  iiur  in ihrer Eethätigung  des Herdentriebes,  so  lange,  bis  das 
Leitthier seine Erregung iiberwunden lint.  Nichts' zwingt  uns in solchen 
und  iihnlicheii PtLllen  immer  eiiie  Schreckreactioii  sehen, zu  niüsseri. 
Nun  kann  es  aber  vorkommen,  dass  in  eine  derartig  eingeleitete 
Bewegiiug  ein  pathologisches  SIoment  hineingetrngeii  wird,  wodurch  sie 
ziim  sinnlosen Davonrasen,  zum  echten  Stampede wird. 
Ueber  die Bedeutung  des Wortes Stampede habe ich iiur  bei Lind- 
say eine Bemerkung gefundeii.  Nach  ihm  kommt  es  vermutlilich  von 
dem  spanischen  ,,stampedol'  (estampida).  Es  wird  in hlevico  als  eine 
landläufige  Bezeichnung  für  das  Ausreissen  voii  Zugthieren  (Ochsen) 
gebraucht,  die nach  allen  Seiten  davonstürmen  und  alles niederrennen 
sollen,  mas  sich ihnen  in  den Weg stellt.  Aehnlich  aussert sich Annen- 
dale.  Die  Durchsicht  der Kasuistik  ergiebt  aber  noch  als Characte- 
ristica  die Fassungslosigkeit der Fluclit  im Aiigstzustande  bei  so  starker 
Einengung  des Bewusstseins  sonst  iiormaler  Tliiere,  dass  sie  zweek- 
widrige  Handlungen begehen,  die  zu  massenhaften  körperliche11 Schädi- 
gungen, ja selbst  bis  zur  Verniclituiig  des Lebens  fflhren  können.  Das 
Stampede  kaliii  das Ergebniss einer  heftigen  und  gleichzeitigen  Sinnes- 
erregung vieler  Thiere  sein oder  aus der Uebertragutig  des  Erregiings- 
zustandes von  einem Individum  auf  andere,  wie  Lindsay meint  durch 
Sympathie.  Nach  ihm ist das Stampede eine Paiiik,  eine acute Form 
einer endemischen Geisteslrranlrheit. 
Dabei  ist  offensichtlich  Wahres  mit  so  viel  Zweifelliafteni  unter- 
mengt,  dass mir  die verschiedciieu  Punkte  einzeln  vornehmen  miisseri, 
um  uns vor einer  Verwirrung  zu  schützen. 
Unbestreitbar  bleibt  die  von  allen  Beobachtern  gleichmiissig  ge- 
schilderte Thatsache,  dass bei  I\lassenausbrücheiii  von  Pferdeu,  Rindern,  -  Kameeleil  und  Jlaulthiereri  jener  gleichmassige  Ablauf  der  Gedanken- 
thätiglreit,  den  wir  als  Zustaiid  der  Besoiiiieilheit  bezeichiieri  (Wer- 
iiicke) verloren  gehen kann.  Wir  schliessen das  aus dem  veräiiderten 
Benehmen  der  Thiere  gegenüber  uilverhiillten  Gefahreii;  sie  rennen 
bliiidlings  gegen  Rindernisse,  stiirzeii  ins  Wasser,  Feuer  etc.  Als 
Grundlage  der Erscheinung  nehmen  mir  die Furcht  an.  Im  Stanipede 
befindliche  Tliiere  transpiriren  heftig,  ihre  Planken  schlagen, der ganze 
ICörper  zittert,  sie  stossen  Schreie  aus U. s.  W.  Da,  alle  diese  Sym- 
ptome  bei  jeder  starken hffectliaiidlung  neben  der Passungslosiglteit 
auftreten  können,  so  ergiebt  sich  daraus  kein  beveiskräftiger  Unter- 
schied  gegen jene  Erregtingeil,  die  der  Freude,  der Vuth  oder  dem 
Zorn  entspringen.  Wir schliessen auf eine Furchterregung nur, 
weil  sie  uns  am i~aheliegendsten  erscheint-, müssen  aber,  was 204  .  Prof. H.  Dexler, 
J,indsay  iibersieht,  auch  der  h~öglichlteit anderer  Affecte und  iins 
unbelrannter  Triebhaiidluiigeil  gedenken,  die  uns freilich ebenso unbe- 
weisbar  bleiben,  wie  die  Differenzirung  cler  Affecte  bei  T&eren 
überhaupt.  , 
Um  bei  dem Beispiele  des  Weidepferdes  ZU  bleibeil,  so  Irani1  es 
sich  ereignen,  dass  es  bei  dem  unweigerlich  mit  dem  Leitthiere 
c1urcligehenden  R~idel  zu  einem  Stampecle  Irommt,  in  welchem  die 
Thiere  gegen  Zaune  und  Pfähle  rennen  und  sich  auf  das  Bedenk- 
lichste verletzen.  Sie haben  damit,  W enil  wir  acci  clentell  e Schä- 
digungen, die im  raschen  Lauf  möglich  sind,  ausscliliessen, eineil ab- 
normen  Ablmf  ihrer Associatioilsth~~tiglieit  clociiineiltirt.  Ob  sie  ge- 
rade di,e Furcht so weit gebracht hat,  oder  ein reflectoides 
Fliichten,  oder  ein  nocli  anderer  Gruiid,  ist  gar nicht so 
ausgemacht. 
Der  Grad  und  die  Dauer  der  Passnngslosiglteit  beim  Stainpede 
liöunen  sehr  verscliie~lcii  sein.  Ein  totales  Erlösclien  allcr  psychisclieii 
Hemniuiigen  scheint  auch  in den  schwersten  Fällen  nur  ganz vorüber- 
geheild  vorzulrommeii. 
Das  durchgehende  Pferd  fiililt  vermuthlich  den Druck des Stangen- 
gebisses,  den  es  cle  ilorma  &usserst schmerzhaft empfindet,  ]licht;  es 
reagirt  auf  keine Weise  auf  das heftigste Zcrren  am  Ziigcl.  Nach  Ver- 
lauf  einer  gewissen  Zeit  wird  es  aber  doch  eingefangen  oder  zur 
Raisoiz  gebracht,  indem  es  seinen  Gehörs-,  Gefühls-  und  Gesichts- 
eindrücken jene  Beachtung  zu  Theil werden  lässt,  die  es  vor  seiiiem 
Untergange  bewahren. 
Beim  Stampede findet  man  Aehnliches.  An  dem  grossen  JIassen- 
ausbrueh  russischer  IIavalleriepferde,  der sich im Jahre 1671 bei  Pe- 
tersburg  zutrug, iiahmen  900  Pferde  theil.  In ihrem Laufe  begegneten 
sie einem  Ravalleriepicluet,  dessen  Commandaut  die  Geistesgcgenwart 
besass,  zum  Appell  blasen  zu lassen,  worauf  fast die Halfte  der Pferde 
Kehrt  machte und  sich  in Sicherheit  bringen  liess,  während die iibrigen 
davonstürmten  uiid  sich  iii  einer  offenen  Umxäunnug fingeii.  Bei  den 
im Rudel  durchgehenden  Weidepferdeil  der  Gestüte  ist  es  vielfach der 
Brauch,  dass  der  wachhabende Hirte vorzureiten hat.  Er muss trachten, 
an  die  Spitze  des  Zuges  zu  gelaiigen,  der ihm dann willig  dorthin 
folgt,  wohin  der  Reiter  will.  Auch  hier  ist ein theilweises  Reagiren 
mitteil  in der Flucht  auf  von  aussen  Iiommeude  Eiiidrücke  zu  constr 
tireii,  das in der  Pauilt  iiicht  existirt. 
Hiermit  gelangen  wir  zu  dem letzten  Punlrte  der  Besprecliuiig  di 
oben citirten  Deiiuitioil  des Stampede,  auf  die Erreguugsausbreitung 1111 
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Ir]  grossen  Verbäiideii  (iurcligcheiide  Pferde  breclien  iiicht  mit 
eiileni Schlage aus.  Trotz  gegeiitheiliger  Behauptung  namentlich belle- 
tristisclier  Schriftsteller  ist  :u~s  der  Lectürc  der  vorhandenen  Besclirei- 
buiigeu  zu  erseheri,  dass  in1nit.r  ein  oder  einige lntlividueii iii der IIerde 
~uit  dem Durcligeheii  beginnen. 
Der  Schuss,  der  im  Biwak  von  Southnniptoil  das  veruiiglückte 
E,eittliicr  tijdtete,  liess  die  betiachbnrteii Pferde so  erschrecken,  dass sie 
sicli von  den  Iioppelii  losrissen  uiid davongingeil;  durch die unerwartete 
Detoiiatiori  wurdeii  aucli  einige  andere,  nicht  aber alle Regimeiitspferde 
iii  die  Fluclit  getrieben.  Erst  riachdem  sie  davoiigestürmt  waren, 
wilrden  aiich  weitere  Ziige  unruhig  und  folgten  ihrem  Beispiele.  Eine 
iihliche  stufeiiweise  Eiitwickluiig  des  Phäiiomeus,  allerdings  von 
sehr  rascher  Folge,  wird  f:ist  bei  alleii  Ausbriicheii  der  IFavallerie- 
pferdc  notirt.  Ueber  das  hierbei  in  Iiraft  tretende IIoment herrscht 
Unklarheit. 
Liiidsay homologisirt  ohne  engere Begriiiidung  das  Stampede mit 
der  Panik  des  Meiischeu  uiid  lbst die  Aiislireitiiiig der Schreckerreguiig 
durch  Sympathie  gesclieheu.  Eecliterelv  gelaiigt,  auf  dem  llzteriale 
Lindsay's fussend, zum  gleiclien Standpuiilct, nur geschieht nach seiner 
Meinung  die Uebertraguiig  auf  deni  Vege  tier  Suggestion. 
Dürfen  wir  uns  eiuem  derartige11  Honiologisirungsversuchc  an- 
schliessen?  Soweit  die  iiusser eil  31 er  li m ale  ciitscheideiid  seiii 
Iioniieii,  wäre  diese Frnge  in  bejahendem Siiinc  zu  beantmorteii.  Die 
BIasseiiflucht  bricht  hier  wie  dort  wie  eiu. elenientares  Ereigiiiss hereiii 
und  die  geschlossene AIerige  stürmt  voran,  zügel-  um1  besinniiiigslos. 
Das  Bindeglied  zwischen  der  panischen  Schreckensreaction  der  Thiere 
und  des hleiisclieii  bilden  in  gewissem  Sinne  die Panilten  bei  Iiinderu, 
wie  solche U. A. iii jüngster  Zeit in Wien  zweimal beobachtet morden sind. 
Iu  dem  einen Falle  brach  eine  Paiiik  uiiter  der  ans 6-12jLhrigen 
Iiinclerti  bestehenden Zuliörerschaft eiiies ISirchenpredigers aus.  Auf  den 
Ruf  „Feuer!LL,  der  angeblich gefalleii sein soll, stiirzteii  die IGuder  trotz 
lauter  Anrufe  seitens  mehrerer  Erwachsener  unter  den Zeichen  des Ent- 
setzens  nach  einer  Ausgangsthür -  obwohl  deren  mehrere  vorhantfen 
waren -  und  vorletzten  sich  im  Gedränge  sehr  erheblich.  1m 2.  Fall 
eiitstaud  in  einem  Restaurant  eine Panik,  bei  der  gleichfalls  die  an- 
wesenden  Iiinder  eine  hervorrageiide  Rolle  spielten.  Wir  sehen also, 
dass  jene  merkmiirdige  Schreckreaction  der  Psyche  des  erwachsenen 
Menschen  auch  in der  unentwickelten  Psyche  des  Kindes  vorkommen 
kann,  und  es  darf  bei  der  Continuität  der  Psyche  des  Uenscheii  und 
der höheren  Thiere  die Gleichartigkeit  der  Reaction  bei  letzterem  er- 
schlosseii merden.  Eine dritte Vergleichsstufe  m&re in  der gegenseitigen 206  Prof. H. Dexler, 
neberpflanzung  der  Pauilten  vom  Menschen  auf  das  Thier  uiid  umge- 
lrehrt  zu  finden.  Leider  fehleii  ans diesbeziigliche  einwandsfreie Beob. 
achtungeu.  Im gewöhuliclien Leben  kommen  solche  Uebergänge sicher 
nicht  vor.  Die  Stampedes  der  englische11  und  russisclien  Cavallerie. 
hat die  Begleitmannschait  nicht  angesteckt;  deiilrbar  w%re  viel- 
leicht  ein  solcher Aot  bei  grossen  Naturereigiiisscn,  wie  Erdbeben  und 
dergl.  Nicht  minder  plausibel  wäre  die Möglicliltoit,  dass  eine  Schaar 
von  Schullrinderii  diirch  zufällig  dahiiistürmciide  Pferde  in  eine  Panik 
getrieben  werden  könnte. 
Damit  wäre  clie  Kette  cler  Argumantatioiieii,  clie  uns die Homologie 
der Menschen- und  Thierpauilren  iiacli  äiiss  C r CU M e r k m al  en  wahr. 
scheinlich  macheii, geschlosseii,  und  wir  würden  irn  Stande  seiii,  aus 
dem  Wust  vou  willlriirlicheu Aniiahmeii,  der  die corn~~arative  Psyclio- 
logie bedrückt,  wonigstees cine Erscliciiiung  clcs  .tliiei.ischo~i  Seeleiilebeiis 
etwas  geiiauer abzuscheirleu.  Was  clie  iii  11 cr  en M er  lr male anbelangt, 
wird  uns  die versuchte  I-Iomologie viel  weniger  leicht  gemacht. 
B ech  t ere  W (9)  stellt  das Massenausbrechelz  ilor  Pferde  etc.  ganz 
wie  Lindsay  iii  eiiie  Parallele  mit  den  P:inilren  der  Menschen,  als 
wesensgleicli  mit jener  Ueberimpfiliig  des Gedankens an  eine 
uuabwendbare Gefahr  auf  das Bewusstseiii  der  Menge,  die  er 
als Panik  definirt. 
So  sehr  wir  geneigt seiii werden,  den Dcductioaeil  des hervorragen-  b 
den Psychiaters  und  Psycliologeii  zu  folgen,  so  glaube  ich  (loch  einer 
Bomologisirung  in  diesem  weitcii  Umfange  nicht  ohne  Weiteres  bei- 
stimmen  zu  lrönnen.  Ziinächst  begrenzt  auch  B e  C h t cr  e w  deu  Begriff 
„PanikLL  nicht  genau.  Er  nennt  die  Panik  oiiieil  depressiveil  Act,  der 
pl6tzlich  bei  irgend  einem  unbestimmten  Eiiidruclte  auftritt  und  ausser- 
ordentlich  rapide,  durch  psychisclien Einfluss  sich  zahlreichen  Personen 
mittheilt:  „es ist ein Etwas,  das wie eiiie acute Infection  fast  mit Blitzes- 
schnelle die Massen hinreisst, durch das G efülil der höclisteiz Gefahr, 
lvogegeii  alle Eiiisicht ohnmiichtig ist,  und  was  nur  durch Suggestirung 
einer Idee erklärlich ersclieint. . . . .  Da die Paiiike~i  clen jedem iv1ensoheli 
eigenthfimlichen Trieb  der Selbsterhaltu~i~  berühren,  sind  die gebildeten 
Gesellschaftsklassei1 ihrer Wirlrung in gleichem Maasse  unterworfeii,  wie 
das  einfache Volk.  Bedingiiiig ist; . . . . das  plötzliche  Iiiiicwercleu einer 
unerwarteten  Gefahr  in  eiiier  Menschenmenge.  Auf  so  vorbereitetem 
Boden  ist schon  der  leiseste  suggestiv  wirkende  Aiistoss  genügend,  um 
eine Panilc ius  Leben  zu  rufen. . .  .LL 
Wenii  wir  versuchen  die hier  geltend  pmachten  Charakteristikeu 
auf das Thier  zu  iibertragen,  so  sind  wo111  einige  Modificationeii lraum 
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der  höheren  Thiere  gegeriüber den  psychisch  motivirteu  des  Menschen 
ergiebt  eine nothwendige  Correctur,  wenigsteus  im quantitativen  Sinne. 
'$ie  so  oft  in  der  comparativen  Psychologie  sind ja auch hier  beweis- 
kräftige Aussagen  kaum  zu  machen,  und wir  mtissen  uns  auf Deutungen 
undAnschauungeu  heschriinken.  Aber  gerade das gedanklichehio- 
ment,  das Iilnemerden  einer Gefahr,  das  Becliterew in  seiner 
Definition  verwendet,  ist das allerletzte,  was wir einem durch- 
gehericleii  Pferde  oder einem Rudel  solcher als Hauptnioti~r 
seines  Hniidelns  zumuthen  können.  Viel  näher  liegt  es  doch 
hierin  jene  Coniponente  des Erhaltimgstriebes  zu  sehen,  die  iu  dem, 
diirch  das ganze Thierreich  hindurcli  ben~erkbaren  Fluchtreflex  ausge- 
drückt ist.  Er  tritt  bei  höheren  Thieren  weniger  lirass  zu  Tage  wie 
etwa bei  Fischen,  beim  Pferde mit  seinen  geringen  psychischeii  Hem- 
mungen  aber jedenfalls  unverliiillter  wie  beim  Menschen.  Er wird  bei 
eiiieui  timiden,  defensiven Herbivoren  lebhafter  angenommen  werden 
könneu,  wie  bei  einem  aggressiveu  Cariiivoren  gleiclier  Hirufähigkeit, 
-  Temperament,  Individualität  etc.  noch  gar  nicht  iii  Betracht  ge- 
zogen. -  Wir  dürfen  daher,  wenigstens  beim  Thiere,  bei  deii in  Rede 
stehenden Erregungszustäudeu  viel  eher  an  jenen  atavistiscbeu  Trieb 
denken,  der  durch deii  momentanen Hemmuiigsausfall an  die Oberfläche 
gelaugt,  als  eine Aeusserungsforin einer  uiibew~issteu  Unlusteuipfindung, 
die 11ns bei  schnellbeweglichen  Thieren  geringer  Verstaudesltraft  natur- 
gemäss am häufigsten als Flucht entgegentritt.  Ein wirltlichei Gedaiilte 
an eine  unabweiirlbare Lebensgefahr  scheint  mir  aber  auch  beim  bleu- 
schen  im i'vIomeiite  einer  Panilr  nicht  immer  rar das Bewusstsei11  zu 
treten.  Bechterew  erzahlt  von  einer,  von  ihm  selbst  mitgcmacliten 
Panik,  dass  sich  jeder  der  Betlieiligten  nach  Ablauf  cles  Schreckeiis 
fragte,  „was  gesclieheii war,  und niemand  vcrmoclite  sich  dar- 
aber Auskunft  zu  geben,  weshalb  er  mit  den  iibrigen  ge- 
f 1  ti C h t e t  rv ar  'l.  Damit  in  einem  gewissen Widerspruche  steht  der 
Nachsatz,  ,,dass  alle das  Bewusstseiil  liatteii,  dass  etwas vor  sich  ge- 
gangen  war,  das  den  Zusammensturz  des  Gebäudes  hätte herbeiführen 
kön~ieu.'~  Ist also  schon  beim  Neiischen  der  Gedaulre  an  Gefahr in1 
pauischeu Schrecken  nicht immer  erweislich,  so  diirfeii  wir  beimThiere 
mit  gutem  Rechte  davon  absehen,  wenn  wir  nicht  metal~hysisch, im 
Pluclitreflex einen  Schöpfungsgedaiilten,  der  die  Erhaltung  des Indivi- 
duums zum  Zwcclre  hat,  angedeutet  finden  ~volleu. 
.b  Der momeiitane,  heftige  Schreck  Itaiin  UII ter an  der  eni  zunächst 
eine  Instinkthandluilg,  die  Fluclit  auslöseii,  die  ohne Betheiligung  der 
Gedailkensphäre verläuft,  und  die  bei  Thiereii,  Meusclieii  mit  unent- 
wickelter  Psyche  uiid  aucli  solchen  vorzukommen  scheint,  dereii  Be- 208  Prof.  H.  Dexler, 
wusstseiilsthätiglteit  durch ICranlrheit  verändert  ist.  Als  ein  Beispiel 
für  die  letzterwähilte Ailnalirne  wurde  eine  Beobaclitaiig  vor1  ~~i~- 
mont (10)  dienen können.  In Vinceuiles  bei Paris iiog  im  Jahre  1872 
eiile  blunitionsfabrik  auf.  In  eillern Iiraiiltenhause,  iii  welchem  50 Gei- 
stes]tranlre  interuirt  waren,  wurde  beobachtet,  dass  sie  alle -  Ha- 
iiiaci,  Melaucholiker,  Dementc  und Iinbecille -  gleichartig handelten, 
indem  sie sich  iii  einem  Vcrstecire  zii  vGrboi.geu  suchten.  Es  stünde 
also,  bei  der vorausgesctzteii  Richtigkeit  der Beobachtung,  auch  liier 
eine  %edankliche Grundlage  der  l~ucliterscheiiiuug  g3nZ  im  Hinter- 
grunde. 
Bei  der Gegeiiüberstellung  der Menschenpaiiilreil  und der Staiüpe[les 
der Pferde  müssen  wir  bei  den Letzteren  zuerst  jenen  Erscheinungs- 
complex ausschalten,  der  durcli  cleii  beirr1  Meiischeii  bereits  erloschenen 
Heerdentrieb  bedingt  wird.  Gesellig  lebeiide Tliiere  geheii  immer  zu- 
sammen,  auch in der verzweifelteii  Flucht;  der Aiibliclc  des fliehenden 
Leitthieres  zieht  iinmer  die  Fluclitbewegniig  seiner  Genossen  ilach  sich, 
uiid  wir  könnten  hier,  einer Anreguiig  Näclre's  Ausdruck  gebend,  viel- 
leicht von  einer  Suggestion im kbertrageiien  Sinrie,  voii  eiiler Auslösung 
einer  Bewegungsvorstellung  bei  den  Genossen  reden,  die  inimer  den 
gleichen  Effect,  die Rudclflucht  zur Folge liat.  Ilie  emotionellen Motive 
des  ersten Flüchteudeii  können  dabci  die verscliictlenstcn  sein.  Es  giebt 
aber kein Momeiit,  das  die Voraussetzung  stutzen  wtirde,  dass  clabci  die  , 
gedankliche Vorstellung des primiireii Pluclitmotives  in  die  Psyclie 
der Heerdgenosseu  übergeimpft  werden  müsste.  Die  Gesammthaiidlung 
der bIassen0ucht  durcli psychische  Aiilässe,  durch Gedaiilreilubertragung, 
durch  Suggestion  im engeren  Sinne erl~lii~en  zu  wollen,  ist  schoil  des- 
halb  nicht  einwandsfrei,  weil  wir  Heerdeiibeweguilgan  auch  bei jenen 
niederen  Thieren  kennen,  die  wegen  des  Mangels  eines  Palliums  eiuer 
nlit  unserer  vergleichbaren  psychischen  Thätiglreit  nicht  fihig  sind. 
Die  voii  der Reizstelle  sich entfernende  Schwarmbewegung  der Arthro- 
poden,  die Schwarm0uclit der &ringe,  der Staare,  der Antilopen  U. V. a. 
durch Gedankenübertragung  erlriären  ZU  wollen,  liiesse  eine  ganze Reihe 
von  im  Thierleben  bestehenden  Erscheinungen,  wie  Wander-,  Nach- 
ahmungs-,  Gcselligkeitstrieb, Tropismen  etc.  ausser Acht lassen  und un- 
iiöthig menschliche Verhältnisse  auf  die Thiere übertragen. 
Ein  solches  Unternehmen  ist es,  wenn  Lin  dsay  behauptet,  dass 
man  So  wie  iu  Menschen-  auch  in Thierpauikeii  der Einbildung  eine 
besondere  Rolle  in  der Vcrgrösseruug  der wirlrlichen  Gefahr  oder  in 
I 
der Schaffung des Glaubens  an  eine  solche  beimessen  müsse.  So  meit 
das die Tiere  betrifft,  ist das eine Behauptung,  die nicht einmal Wahr- 
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der  comparativen  Psychologie  so  häufigeii  Aiigabe~i zu  verweisen, 
die  auf der Erkenntniss  basiren,  dass  anders  Denlrende ebenfalls lreine 
Beweise  aufzubringe11 vermögen.  In  einer  derartigen  misslichen  Lage 
fi~ideu  mir  utis  auch  auf  anderen  Wissensgebieten  sehr  häufig,  und  wir 
haben  danii  dem  alten methodologiscben Gruiidsatze zu  folgen,  voll dem 
Einfachen  aiif  das  Complicirte  zu  scliliesseii,  aber  nicht  umgelcelirt. 
Erst  wenn  wir  bei  der Beurtheiluiig  der  Hanclluugsweise  eines  Thieres 
alles das  erschöpft  haben,  was  Reflexe, Ermudungen,  Bahnungen,  IIem- 
mnngen,  Tropismen, Triebe,  Instinkte  etc.  erklaren  können,  dailii  erst 
diirfeii  wir  manchmal  jene  Puiictionen  herauziehei~, die  ~ir  aus  der 
menschlicheii Seelenthätigkeit  keniieii.  211 glauben  aber,  dass all das, 
was mir  auf  uiibemusste Handlungen nicht  beziehen können,  beim Thiere 
immer  bewusst  sein  müsse,  ist  sclion deshalb  falsch,  weil  wir  beim 
Thiere  durchaus  nicht  immer  angeben  könneii,  welche Handluligeii mit 
und  welche  ohne  Bewusstseia  ausgeführt  werden.  Ein  eventuell  von 
der  Schlachtbaiik  ausreissendes  Pferd  sucht  wohl  kaum  bewusst  dem 
ihn  drohenden  Tode  zri  entririnen,  weil  es  die  Einrichtung  der  Pferde- 
tödtuiig  zum Zwecke  cles  menschlichen Consums jedeiifalls  kaum keiiiien 
diirfte;  weit iliihcr  liegt die Annahme,  dass es vor dem  ilim uiigewahuten 
Blutgeriiche,  den  es  als  m:tltrosm;tCisclies  Tliier  besonders  heftig  emp- 
finden  dürfte,  flieht;  sind  in  seiner  Niihe  andere,  iiormale  uiid  lebeiis- 
krkftige Pferde  ariosen Temperaments,  so  ~Wderi  sie  vielleicht  unter 
sonstigen begiinstigeudeii Begleitumstäiideii  mit  ilim  durchgehen,  ihrem 
Herdentriebe,  nicht  aber  der  Suggestioii  der  Todesgefahr  geliorchend. 
Es  haiidelt  sich  überall  iil  dieseil Beispielen  vor Allem  um  Acte  des 
Instinlctcs,  um  Thätigkeiten,  die  wenigsteiis  zum  fiberwiegendeii ?'heile 
unbewusst  vor  sich gebeu. 
Eiue weitere TTerschiedenheit weist die Dauer der  paaischen Schreck- 
erregung  bei  blciiscli  urid  Thier  auf;  ihre Verlaufscurve  ist  ziemlicii 
verschieden.  Beim  Rlenschen  erlischt clie  Panilr  nach  einem plötzlichen 
Ausbruch, „bis der Ailgeiischein die suggerirte Idee zerstreut (B ech  t ere  W)„ 
Sobald  die  Xassen  aus  den1  Theater,  aus  der  Kirche  etc. ins Freie ge- 
ln~igt  sind,  die Soldaten  das  Feuern  nicht mehr  hören,  ist  die Paiiilr 
verschmuiiden.  Im  Stampede  ausbrechende  Pferde  werden  von  der  Be- 
wegung  nicht  im  Stalle,  sonderii  iui  Freien  erfasst,  und  es  kann  die 
Erregung  trotz  vollster  Freiheit  stundenlang  anhalten,  so  dass  einige 
Esernplare  cles  Petcrsburgcr  Stampedes  120 Meilen  weit  gelaufen sein 
sollen.  Der  dem  Ablrlingeii der  Erregung  eiltsprechende  Sclieillrel  der 
Curre ist  beim Tliier  viel  weniger  steil abfallend.  Ueber  die Scbnellig- 
keit  des Aiiwachsens der Ei'regung  ist nur  wenig belrarint;  doch  scheint 
auch  diese  geringer  zu  seiii,  wie  bei  der Paiiili  voii  BJeuscheu.  Auch 
Archiv  F.  P8ychiah.i~.  Bd.  42.  Eeft 1.  14 Prof. EI.  Dexler, 
ist die Zahl  der  Mensclienpauiken  gegeuiiber  den Massenausbriicheu 
Pferden, die zu  den gewöhnlichen Yorltommilissen gehören, ~iiverl~ä,lt~~i~~- 
mässig  Irleiu.  Beim  weniger  denkfähige11 Thiere,  bei  dem  die 
wussten Triebe  nur  unter  einer dunneii Decke  psychischer UeberwaChung 
ruheu,  häufige  und  iiltensiv haftende Fluchterscheiilungeu,  beim  denIr- 
kräftigeil  ~lenschen  mit  seiner  umfassendeil  Herrschaft  über  die  auch 
in ihm  schlummernden  Triebrelicte,  weniger  derartige Erregu~i~cu  von 
kurzer  Haftung. 
ICurz zusammengefasst möchte  ich meine Anschauuilg  mit Beziehung 
auf  das  eben  Gesagte  dahin  präcisiren,  dass  wir  bei  cleii  Masseiiaus- 
brüchen  von  clomesticirten  Thiereii  weniger  ein  gedankliches  Momeiit 
als  vielmehr  eiile  ~iiibewusste  Triebhancllung  als Hauptgrundlage  an- 
spreclien  müssen,  und  dass  wir,  iiisoferu  als  eine  Contiiluitat  in  den 
gusseren  Merkmalen  dieser  Ersclieinung  vom  Thicre  hinanf  bis  zum  er- 
waclisenen Menschen  a~~fgezeigt  werden  kaiii1,  aucli  dort  die Vor- 
herrschaft  einer  Instinctreactioii  aiizunehmen  berechtigt 
sind.  1ii  Verfolgung  der  Coiisequenzen  dieses  Satzes  sind  wir  ge- 
zwuiigen, entw eder  den  Begriff  Siiggestioii zu  modificiren  oder  aber  die 
Definition des Wortes  Panik  weiter  zu  fasseil.  Suggestioli  ist nach  dcu 
Edäuteruugen von S  y dis-B e ch  tere  W das unbemerlrte Eii1dring.cn einer 
Idee  in den  Geist  des  Suggerirten,  wo  sie  ohne  oder  selbst  mit  Kritik 
aufgenommen  werden  kann,  und  ohne  Ueberlegiitig,  gewaltsam,  fast 
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automatisch  zur Ausführung  gelaugt.  Gerade (las Weseiitliclic  die Ideen- 
Übertragung,  Gedaillreiiüberpflanzung  ist  es,  das  wir  uns  auch  beim 
höheren Thiere unmöglich ohne  heftigen Widersprucli  vorstellen  ltöiiiien, 
menii  wir  an  die  Componenten der  Thierseele  und  an  seine  von  iiiis 
erfassbaren Aeusserungen denken.  Solange uns  nicht  die exacte  psycho- 
logische  Forschung  iii  die Lage  gesetzt  hat,  diese  Bedeiikeil  als  unbe- 
rechtigt zur Seite zu  schieben,  werden  wir  uns  auch  bei  diesem Kapitel 
mit Näcke's Zurückhaltung  dahin ausdrückeil,  dass  wir  es  bei  den 
Paniken  der  Blenschen  und  dem  Massendurchgehen  der  Pferde  und 
übrigen  Hausthiere  mit  ähnlichen Erscheinungen,  nicht  aber mit  gleich- 
artigen  zu  thun haben.  Bis  dahin  werde11 wir  bei Thieren  zur Betonung 
dieses Standpiiuktes an  der Bezeichnung Massei~ausbrücho,  Massendurch- 
gehen,  oder  an  dem  kürzeren Worte Staml~ede  rioch  festzulialten liaben. 
Auch  der  Systematik  würde  aus  einer  derartigen  ISILruiig ein Vor- 
theil  erwachsen.  Die  Psychiater  habeil  zu  entscheiden,  ob  die Paiiik 
der Menschen  zu  den Psychosen  zu  zählen  ist,  oder  ob  sie noch  zu  den  b 
Affecthandl~mgen  gehört.  B ech  terew  hat  sich  nacli  Lindsay  zur 
ersten Auffassung  bekannt.  Schliesst  sich  die  Psychiatrie  dieser  Lehre 
an,  was  ich für kaum  wahrsclieinlich  halte,  so  dürfen  wir  ableiten, Das Scheuen  der Pferde, Starnpede of  horses Thierpanilren.  211 
dass  aiicli  (las Starnpede eine Psychose  iii  veränderter Form darstellt, 
ans ffir  die Erhellurig  des  duiilrlen  Gebietes  der Tliierpsycbosen  auf 
das Lebhafteste  zu  begrussen  wäre. 
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